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Pſalmen und Weltliteratur! Zwei große, inhaltsſchwere 
Worte! Zwei gewaltige, herzbewegende Dinge! Namentlich 
wir Deutſche können das Wort Weltliteratur nur mit Stolz 
und Freudigkeit ausſprechen: denn Wort und Sache ſind 
deutſchem Boden entſproſſen, ſind eine Frucht deutſchen Geiſtes. 
Das Wort ſtammt bekanntlich von Goethe, dem univerſalſten 
Dichtergenius Deutſchlands, vielleicht der Menſchheit: die 
Sache dagegen geht auf Herder zurück. Das hat Goethe 
ſelbſt offen geſagt in fünf herrlichen, zu Ehren Herders ge— 
dichteten Strophen, die anzuführen ich mir nicht verſagen kann, 
weil ſie zu den weniger bekannten Goetheſchen Poeſien ge— 
hören und weil in ihnen der Begriff der Weltliteratur in 
geradezu klaſſiſcher Weiſe entwickelt wird. In einem Masken— 
zuge zum 18. December 1818 führt die Ilm die vier 
Weimariſchen Dichterfürſten Wieland, Herder, Goethe und 
Schiller vor und charakteriſirt dabei Herder mit den Worten: 


Ein edler Mann, begierig, zu ergründen, 

Wie überall des Menjchen Sinn erjprieft, 
Horcht in die Welt, jo Ton als Wort zu finden, 
Das tauſendquellig durch die Lieder fließt; 

Die älteften, die neuften Negionen 
Durchwandelt er und lauſcht in allen Zunen. 


Und jo von Volk zu Volke hört er ſingen, 
Was jeden in der Mutterluft gerührt, 
Er hört erzählen, was von guten Dingen 
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Urvaters Wort dem Vater zugeführt. 
Das alles war Ergöglichfeit und Lehre, 
Gefühl und That, als wenn e8 Eines wäre. 


Was Leiden bringen mag und was Genüge, 
Behend verwirrt und ungehofft vereint, 

Das haben taufend Sprach: und Nedezüge 
Vom Paradies bis heute gleich gemeint. 

So jingt der Barde, fpricht Legend’ und Sage, 
Wir fühlen mit, als wären’S unjre Tage. 


Wenn jehwarz der Fels, umhangen Atmofphäre 

Zu Traumgebilden düjtrer Klage zwingt, 

Dort heit'rem Sommenglanz im offnen Meere 

Das hohe Lied entzücdter Seele klingt; 

Sie meinen's gut und fromm im Grund, fie wollten 
Nur Menſchliches, was alle wollen jollten. 


Wo ſich's veritecdte, wußt' er's aufzufindent, 
Ernſthaft verhüllt, verkleidet leicht als Spiel; 

Im höchſten Sinn der Zukunft zu begründen 
Humanität ſei unſer ewig Ziel. 

O warum ſchaut er nicht in dieſen Tagen 

Durch Menſchlichkeit geheilt die ſchwerſten Plagen! 


Herder iſt bekanntlich Oſtpreuße geweſen und ſeitdem ich 
Oſtpreußen aus eigener Anſchauung kenne, bin ich geneigt, 
es nicht für einen Zufall zu halten, daß ein oſtpreußiſcher 
Geiſt es geweſen, dem zuerſt der Begriff einer Weltliteratur 
aufgegangen. Gerade Oſtpreußen hat ja ethnographiſch ganz 
eigenartige Verhältniſſe, wie man fie in Deutſchland nirgendwo 
wiederfindet. Hier leben neben und mit der deutſchen zwei 
andere Nationalitäten von ſcharf ausgeprägter individueller 
Eigenart und von hoher dichterijcher Begabung: Polen und 
Sittauer. Gerade Herders Geburtsjtadt Mohrungen liegt ın 
unmittelbarer Nähe des ganz polnifchen und damals auch 
politijch noch zum Königreich Polen gehörenden Ermlandes. 
Durch diefe Eindrüde jener Heimat) und die ganz Ähnlichen 


ee 


Verhältniffe in Riga, wo er nad) Beendigung jeiner Königs⸗ 
berger Studienzeit zunächſt fünf Jahre verlebte, mußte ſich ſein 
Ohr ſchärfen für die Eigenart nationaler Töne und mußte 
andererſeits ſich ihm der Blick öffnen für das Gemeinſame 
in der nationalen Eigenart, eben das rein Menſchliche. Und 
Herder veritand es, die Völker da zu belaufchen, wo fie ic) 
am individuelliten und doch dabei am veiniten menjchlich 
geben, eben in den fpontanen Aeuperungen der Volksthüm— 
lichfeit. Für das Volksthümliche hat Herder einen wunder—⸗ 
baren Blick und ein einzigartiges Verſtändniß: ev it recht 
eigentlich der Entdecker der Volksſeele. Mag es fih um 
Eithen oder Perfer, um Littauer oder Spanier, um Schotten 
oder Israeliten handeln: mit überall gleichem Seherblid er— 
fennt und veriteht Herder ihre innerjten Negungen und 
empfindet in der Volfsliteratur ihren dichterijchen Widerhall 
und ihre künſtleriſche Selbftdaritellung. Die ganze Menſch— 
heit ift ihm gewiflermaßen eine Rieſenharfe in der Hand Gottes, 
wo jedes Volk eine Saite für fich bildet und jeinen bejonderen 
Ton giebt, aber alle zufammen von der Hand Eines himm— 
liſchen Meifters gerührt zufammenftimmen in einem branjenden 
Akkord ewiger Harmonieen: denn der nämliche Gott gab ihnen 
allen zu jagen, wie ſie leiden und wie fte jich beglückt fühlen; 
dies nur Sprechen fie aus, jedes in dem Ton, den Gott ihm 
gerade gegeben bat. Wie durch dieſe Anſchauungsweiſe Herder 
gerade für das Verſtändniß Der heiligen Literatur Israels 
epochemachend gewejen tt, darf ich wohl als befanmt voraus 
jegen. Während man urjprünglich in ihr lediglich das über: 
natürlich geoffenbarte Wort Gottes gejehen hatte, mit völliger 
Verkennung des menschlichen Factors und während der Vater 
einer zeitgejchichtlichen Auffaffung der biblischen Bücher, der 
alte Johann Salomo Semler in Halle, im Alten Teitament 
nur Die ımerquiclichen Literaturprodufte eines ungebildeten 
Volkes zu erkennen vermochte, hat Herder es als ein künſt— 
leriſches Erzeugniß des israelitiſchen Volksgeiſtes und als 
eine religidje Urkunde verſtehen gelehrt und dadurch es für 
jeine Zeitgenoſſen und alle Folgezeiten gewiſſermaßen neu 
entdeckt und ſeine Herrlichkeit erſchloſſen; wer ſich nur irgend 
mit der heiligen Literatur Isragels beſchäftigt und wer fie 
liebt, der ift vielleicht feinem Menſchen zu größerem Dante 
verpflichtet und jchuldet feinem einen höheren Zoll aufrichtiger 
Bewunderung, als Johann Gottfried Herder. | 
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Eine providentielle Fügung brachte dieſen Seher und 
Propheten in die engſte perjünliche Beziehung zu Goethe 
gerade in deſſen kritiſchſter und bedeutſamſter Zeit, als in 
Straßburg es frühlingsmächtg in ihm zu ſprießen begann 
und alle Knoſpen ſprangen. Daß ſolche Anregungen bei 
ſeinem unvergleichlich reicheren und unendlich umfaſſenderen 
Dichtergenius auf fruchtbaren Boden fallen mußten, iſt durch⸗ 
aus natürlich. Er konnte nicht anders, als in der dichteriſchen 
Selbſtbethätigung der einzelnen Völker einen „Sphärentang 
harmonisch im Getümmel“ jehen, wie er e3 in dem „Belt: 
literatur” überſchriebenen Gedicht ausfpricht; er fand für Die 
Sache das bezeichnende Wort: Weltliteratur. Was irgend 
ein Menſch oder ein Volk auf Erden Schönes und Bleibendes 
geichaffen, das iſt nicht blos für diefen Menschen und dieſes 
Volk gejchaffen, jondern für die Menfchheit, für die ganze 
Welt: vor der Weltmacht der Poeſie und des Schönen fallen 
alle nationalen Schranfen, die Grenzen ihrer Macht reichen 
ſo weit, als es überhaupt eine Poeſie und ein Schönes giebt, 
das heißt, jo weit als überhaupt fühlende Menfchenherzen 
Ichlagen. 

Aber Dies von Goethe geprägte Wort wird in einem 
doppelten Sinne gebraucht: nicht nur als Conftatirung einer 
Ihatjache, jondern auch im Sinne eines Urtheils. Wohl 
bildet alles, was die Menjchheit dichteriſch hervorbringt, zu— 
jammen die Weltliteratur als Dichteriiche Bethätigung des 
Menſchengeiſtes, dem dieſe dichteriiche Bethätigung eben an— 
geboren tt, welche zu jeinem Weſen gehört und die da weht, 
wo fie will, nicht gebunden an Nationalität oder Nace; aber 
e3 find Doch immer nur einzelne Dichtergenien, Ja nur einzelne 
ihrer Werfe, von denen wir in einem ganz bejonderen Sinne 
jagen, daß fie der Weltliteratur angehören. Und was meinen 
wir, wenn wir ein folches Urtheil abgeben? Wir wollen 
damit jagen, daß Diefe Werfe nicht nur für ihr Volk eine 
Bedeutung haben, ſondern daß fie der Welt gehören. Selbit- 
verjtändlich find das in allen Einzelliteraturen nur die hervor— 
ragendſten Leiftungen, die unvergänglichiten Schöpfungen, in 
denen der dichterische Genius gewiſſermaßen fich jelbit über: 
troffen hat, ganz wie bei einem Hochgebirgspanorama ‚für 
den Fernerjtehenden die niederen Berge zu einer compaften 
formlofen Maffe verſchwimmen und zerfließen, während ala 
plaftiiches Einzelbild nur wirken die höchjten Spitzen, welche 
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ſelbſtherrlich und in einjamer Majeftät in das lichte Blau 
des Aethers emporragen, ſchon don dem erſten Hauch der 
Morgenröthe geküßt, während über Berg und Thal die Nacht 
noch ihre dunklen Schwingen breitet, und noch don den legten 
Strahlen der untergehenden Sonne geröthet, während tiefe 
Dämmerung fich ſchon auf die Erde herabjentt. Das it es, 
was wir jagen wollen, wenn wir von Weltliteratur reden, 
wenn wir einem dichterifchen Erzeugniffe die Bugehörigfeit 
zur Weltliteratur zuerfennen. Und welches find die Rechts— 
anfprüche, welche diefe Zugehörigkeit begründen? Daß ſolche 
Werke vollendete Kunſtwerke fein müſſen, iſt jo ſelbſtverſtänd— 
lich, daß es nicht beſonders erwähnt zu werden braucht; denn 
in jeder Kunſt hat nur das Vollendete eine dauernde Exiſtenz— 
berechtigung. Die weſentlichſten Erforderniſſe für die Zu— 
gehörigkeit zur Weltliteratur hat uns Goethe in dem vorhin 
angeführten Gedicht au Herder klar und deutlich gezeigt, wenn 
er jagt: 
„te wollten 
Nur Menfchliches, was alle wollen jollten“. 

Der Inhalt folcher Werfe muß ein rein menjchlicher jein; 
fie müffen Gefühle in uns wachrufen, welche jedem Menſchen 
als folchen eignen, er jei geboren unter welcher Zone und in 
welchem Volke er wolle: ſie müfjen international ſein im 
eminentelten Sinne des Wortes. Aber noch ein zweites jehr 
wefentliche3 Erforderniß nennt uns Goethe in den Worten, 
daß fie „fingen, was jeden in der Mutterluft gerührt“. 
Solche Werfe müſſen auch national jein im eminenteiten 
Sinne des Wortes, fie müſſen charakteriitiich fein für die 
Nation, der ſie entiprießen, auch zugleich die höchite und 
reinste fünftleriiche Selbjtdaritellung ihrer befonderen Indivi— 
dualität. Es giebt auf Erden faum etwas Heiligeres und 
Göttlicheres, als die Individualität des einzelnen Menjchen, 
wie der einzelnen Nationen; fie darzuleben und auszuwirken 
it erjte und umerläßliche Pflicht. Wie nach dem tieffimtigen 
Worte Rückert's die Roſe eben dadurch den Garten schmückt, 
daß ſie ſich ſelbſt ſchmückt, ſo geht es auch mit den Menſchen: 
der Einzelne und die einzelne Nation werden nur dadurch und 
inſofern ein werthvolles Glied der Menſchheit, als ſie eine 
ausgeprägte Eigenart entwickeln, die in dieſer Weiſe von 
keinem anderen Menſchen, von keinem anderen Volke ent— 
wickelt werden könnte. 
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Alſo die zur Weltliteratur gehörenden Geiſtesprodukte 
müſſen ſein vollendete Kunſtwerke, die einen rein und allge— 
mein menſchlichen Inhalt zur Darſtellung bringen in einer 
ſpezifiſch national ausgeprägten Form, ſo daß ein ſolches Werk 
in dieſer Art nur von dem Volke geſchaffen werden konnte, 
unter welchem es entſtanden iſt. Nachdem wir ung fo 
orientirt haben, treten wir nun an die Behandlung unferes 
Ihemas. Diejelbe wird fich nach zwei Richtungen zu bewegen 
haben; wir müfjen fragen: Gehören die Pſalmen überhaupt 
zur Weltliteratur in dem bon uns gemeinten eminenten Sinne? 
Und wenn wir diefe Frage bejahen fünnen: Was ift die Be- 
deutung der Pſalmen in der Weltliteratur? 

Halten Ste es nicht für Pedanterie oder gar für etwas 
Ueberflüjliges, wenn ich zunächſt die Frage ftelle: Gehören 
die Pſalmen überhaupt zur Weltliteratur? Die Verbreitung 
allein thut e3 noch nicht. Der Koran 3. B. kann in Bezug 
auf Berbreitung ſchon mit der Bibel in Wettbewerb treten — 
it er Doch Die Bibel für rund 200 Millionen Menfchen in 
Europa, Alien und Afrika; aber ich meinerfeit3 würde den 
Koran niemals zur Weltliteratur rechnen. Wohl it er im 
eminenten Sinne national, eine geradezu typische Ausprägung 
der eigenartigen VBeremigung don trocden nüchternem Ver— 
tand und üppig wuchernder, ſinnlich glühender Vhantafie, 
welche den arabilchen Nationalcharafter bildet. Aber der 
Koran it im Nationalen stecken geblieben und erhebt fich 
weder zur Höhe des rein Menichlichen, noch des vollendeten 
Kunſtwerkes. Die troftlos öden Brofapartien und die ſchwülſtig 
überladenen poetischen Stüde find für jeden Nichtaraber un- 
genießbar, wenn er nicht von Neligions wegen gezwungen it, 
dies Buch für göttliche Offenbarung zu halten. Aber jo jteht 
die Sache mit den Palmen nicht. Wohl find die 150 ein- 
zelnen Lieder der Pſalmenſammlung nicht alle von gleichem 
Werth und gleicher Bedeutung; nach dem befannten Aus— 
ipruche des Horaz ſchlummert jelbft Homer ab und zu ein— 
mal, wober ihm ein fchwächerer Vers oder eine mattere 
Epiſode mit umterläuft, aber man beurtheilt und werthet einen 
Dichter und eine Literatur nach ihrem Bejten, und daß unter 
den Palmen eine beträchtliche Anzahl zu dem Schönjten und 
Herrlichiten gehört, was die gefammte Iyrijche Poeſie über: 
haupt befibt, das leugnet fein Urtheilsfähiger, der die Palmen 
kennt. Auch daß die Palmen fpezifiich israelitiſche Geiſtes— 


EN 


produfte und für das Volk Israel charakteriſtiſch find, wird 
ſchwerlich ein Menſch leugnen. In welcher Literatur haben 
wir überhaupt etwas Aehnliches? Wohl ſind neuerdings in 
der keilſchriftlichen Literatur Poeſien gefunden worden, welche 
mit den Pſalmen eine unleugbare Aehnlichkeit haben; ſie ſind 
in dem eigenthümlichen Parallelismus der lieder, dem Ge— 
dankenrhythmus abgefaßt, welcher uns aus der israelitiſchen 
Poeſie befannt ift, und auch in den Nedewendungen findet 
fich manches, was uns umvillfürlich an die Sprache Der 
Palmen erinnert; aber wer Diele affyrifchen und baby- 
fonifchen Pſalmen auch nur im Entfernteften den hebräts 
ichen an die Seite ftellen und im Ernite mit ihnen ver— 
gleichen wollte, der würde dadurch nur feine eigene Urtheils— 
(ofigfeit documentiren; gerade bei Der Berwandtichaft Der 
Form und der Aeußerlichkeiten kommt uns die völlige 
Verschiedenheit des Geiftes und Inhalts doppelt zum Bes 
wußtfein, wie man etwa die ganze Größe, Herrlichkeit 
und Einzigartigfeit von Goethes Hermann und Dorothea 
erſt durch einen Vergleich) mit Voſſens Luiſe jo recht 
inne wird. 

Aber erheben fich die Palmen zur Höhe des vein Menſch— 
fichen? Oder müffen wir am Ende nicht doch in diejem 
wichtigften Punkte fie ebenjo beurtheilen, wie den Koran? 
Die Palmen find religiöfe Poeſien, der klaſſiſche Ausdrud 
der Neligion Israels und die Frage ſpitzt ſich daher zu zu 
der wichtigeren principiellen: Iſt die Religion Israels lediglich 
eine national bedingte und umgrenzte, oder hat fie eine Be— 
deutung für die Welt, für die Menſchheit? Es ſind nicht 
wenige, namentlich in unſerer Gegenwart, welche ihr dieſe 
Bedeutung ſchlankweg abſprechen und ſie höchſtens als ein 
mehr oder weniger intereſſantes Kurioſum wollen gelten laſſen 
das lediglich der Geſchichte angehört. Und für dieſe An- 
Ihauung hat man auch Gründe. Die heilige Literatur 
Israels joll unwürdige Borjtellungen von Gott haben. Ge— 
wiß redet das Alte Tejtament von Gott in jehr menschlicher 
Weile, wenn es uns erzählt, wie Gott zur Zeit der Abend- 
fühle im Paradieſe lujtwandelt, wie ev felbit die Thür von 
Noah's Arche zuichlieht, wie er unter den Eichen Mamres 
bei Abraham einfehrt und Moſen nur feinen Rücken zeigt 
da der Anblick feines Angefichts für jeden Menfchen tödtlich 
ut: es legt Gott eine menjchliche Geftalt und menschliche Ge- 
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müthsbeiwegungen bei und auch in einer Pſalmenſtelle leſe 
wir das beijpiellos fühne Bild: Be — we = 
ein Schlafender, wie eim Held, der vom Weine überwältigt 
war“ PB}. 75, 65]. Aber wer ſich an folchen Ausſagen 
ſtößt und im ihnen Gottes Unwürdiges findet, der beweiſt da- 
durch nur, daß ihm das Verſtändniß für Neligion und für 
Poeſie abgeht. Das was dem landläufigen Worurtheil als 
eine Schwäche des Alten Teftamentes erjcheint, it in Wahr- 
heit jeine Hauptjtärfe und jein höchfter Nuhmestitel; denn 
das alles it nur eine Folge davon, daß die Religion Israels 
vollen Ernſt gemacht hat mit der Grundforderung aller 
Keligion, der Forderung eines perfünlichen Gottes. Religion 
iſt das Perſönlichſte, was eriftirt, Hingabe des eigenen Selbft 
an ein Höheres, nicht um fich zu verlieren, fondern um fich 
zu gewimen, um jich bon diefem Höheren in der verflärten 
und vollfommeneren Geftalt wieder zu erhalten, von welcher 
eine innere Stimme uns jagt, daß ſie die dem tiefjten und 
wahriten Weſen unſeres Selbit entjprechende iſt. Ein jolches 
wechjeljettiges Nehmen und Geben, ein ſolches gegenjeitiges 
Hinüber und Herüber iſt aber nur möglich von Perſon zu 
Perſon; zu einer bloßen Abftraction, einer reinen Idee können 
wir eben jo wenig in eim perjönliches Verhältniß treten, als 
das Gefühl der Liebe im höchften Sinne, wie fie den Menſchen 
mit Allgewalt durchdringt, feiner Seele Schwingen verleiht 
und ihn über fich felbjt hinaushebt, einer Statue gegenüber 
denkbar ift, und ſei fie noch fo lebenswahr, ja jelbit noch 
viel Schöner und herrlicher, als irgend ein irdiſches Menſchen— 
wefen von Fleifch und Blut. Das berühmte Dichterwort: 


Sei hochbefeligt oder leide, 
Es braucht das Herz ein zweites Herz 


gilt nicht nur von dem Verhältniß des Menſchen zum 
Menfchen, ſondern auch vom Verhältniß des Menjchen zu 
Gott. Die Neligion braucht einen Gott, zu dem fie in ein 
perfönliches Liebesverhältniß von Herz zu Herz treten, dem 
fie ihr Herz ausichütten, zu dem fie beten fann; es it nicht 
zufällig, fondern tief bedeutjam, daß David Friedrich Strauß 
in feinem Alten und Neuen Glauben, nachdem er nicht mehr 
feſthalten fann an der Berjönlichkeit Gottes, die zweite Haupt- 
frage: Haben wir noch Neligion? nicht mehr unbedingt zu 
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bejahen wagt, fondern nur mit einem: Je nachdem man es 
nehmen will. Diefer Kern und Stern aller Religion, der 
Slaube an einen perjünlichen Gott, it nun der Angelpunkt 
der Neligion Israels, und diefe Wahrheit hat fie mit einer 
fieghaften Energie ohne Gleichen erkundet und mit einer 
dichterifchen Kraft ohne Gleichen in Worte gefaßt; wie will 
man aber eine Perfſönlichkeit ſchildern oder von ihr reden 
anders als in den Formen und nach der Weile der einzigen 
ung befannten Verfönlichkeit, eben unferer menjchlichen? Und 
das iſt das wunderbare Geheimniß des Alten Teitaments, 
daß es, jo menfchlih von Gott redend, nur ihn uns menjch- 
(ich, näher bringt, ohne feiner Göttlichkeit das Geringite zu 
vergeben. Man kann hier das Dichterwort anwenden: 


Beſeligend ift feine Nähe, 
Und alle Herzen werden weit, 
Doch eine Würde, eine Höhe 
Entfernet die Vertraulichkeit. 


Sa, bejeligend iſt feine Nähe und alle Herzen werden 
weit; er tritt uns entgegen als der traute Netter und Helfer, 
al3 der vertraute Freund und Berather, aber die Vertrau— 
(ichfeit, jede unehrerbietige Annäherung, iſt ausgejchloffen — 
denn auch in dieſer traut anheimelnden Gejtalt bleibt er 
Gott, der da thronet über dem Kreis der Erde, vor dem ihre 
Bewohner find wie die Heufchreden, vor dem Völker geachtet 
find wie der Tropfen am Eimer und wie ein Stäubehen auf 
der Waage. Daher fommt es auch — für mich einer der 
ſtärkſten Beweile für die Göttlichfeit der Neligton Israels — 
daß alle diejenigen, welche mit einem perjönlichen Gotte ge= . 
brochen haben, gerade das Alte Teitament mit ihrer bejon- 
deren Abneigung beehren: denn der Gott Israels läßt fich 
nicht jpotten; mit dieſer gewaltigen Perſönlichkeit giebt es 
fein Bactiren und fein Transagiren, er läßt Sich in feinem 
philojophiichen Scheidewaſſer auflöfen und in feiner pan— 
theiftiichen Netorte verdampfen; er iſt der er iſt, und bleibt, 
der er bleibt, der jpricht, und es gejchieht, der gebeut, und 
es jteht da, der den Himmel durch ſein Wort gemacht und 
jein ganzes Heer durch den Hauch feines Mundes, der die 
Erde anjchaut und fie zittert, der die Berge anrührt und fie 
rauchen, der jeinen Odem zurücknimmt umd fie verhauchen und 
werden wieder zu dem Staube, davon fie genommen find. 
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Aber jtellt das Alte Teftament feinen Gott nicht doch 
zu menſchlich dar? Legt es ihm nicht auch unſchöne menjch- 
liche Zeidenichaften bei? Hier ſpielt namentlich der Zorn 
eine Rolle und die Rede von dem zornigen Judengott it ja 
eine weit verbreitete, Die einem immer und überall entgegen- 
tritt, wo es gilt, die Neligton und die heilige Literatur 
Israels herabzufegen und zu verunglimpfen. Gewiß redet 
das Alte Tejtament viel und oft und nicht jelten in recht 
Itarfen Ausdrücken von dem Zorn Gottes. Da heißt es in 
einem Pſalme: 

„Die Erde ſchwankte und die Grundfeften der Berge er: 
zitterten, denn jein Horn war entbrannt. Rauch ſtieg auf 
in feiner Naſe und Feuer fraß aus feinem Munde, glühende 
Kohlen brannten vor ihm her“ IPſ. 18, 8—9]. 

Das fcheint allerdings mehr Moloch, als Jehova. Aber 
ſehen wir doch erjt genauer zu. Vielleicht in femem Punkt 
wimmelt es ſo von Mißveritändniffen, als bei dem Horn 
Gottes. Was iſt überhaupt Zorn? Man glaubt ihn vor 
fich zu haben, wenn man einen Menjchen zanfen und poltern, 
schimpfen und toben fieht; aber ein ſolcher Menfch ärgert ſich 
blos, und fich ärgern und zürnen it jehr zweierlei. Von 
dem echten und wahren Zorn fann man jagen, daß er zu 
dem Göttlichiten gehört, was der Menfch überhaupt befist: 
denn er iſt das elementare Sichaufbäumen des Göttlichen 
im Menschen gegen alles Niedrige und Gemeine, weil es in 
ihm eine Erniedrigung und Entweihung jeines wahren Weſens 
empfindet. Es iſt bekannt, daß gerade große und bedeutende 
Menſchen niemals größer und bedeutender erſcheinen, daß 
ihre Größe und Bedeutung niemals unmittelbarer zum Be— 
wußtſein kommen, als wenn ſie zürnen mit dieſem echten und 
wahren Zorn, wie ihre Geſtalt zu wachſen ſcheint, das Auge 
Blitze prüht, um das Gemeine zu verzehren in läuternder 


und ſühnender Flamme — ein Anblick, ebenſo gewaltig und 
erhebend, wie dev Anblic eines Gewitter, in welchem Der 
Mensch ja ſtets am unmittelbarjten die Stimme Gottes zu 
vernehmen geglaubt bat. Gerade der Zorn ift einer der 
weientlichiten Theile des göttlichen Ebenbildes, nach welchem 
der Menſch geichaffen it, und er jollte dem Urbilde fehlen? 
Der Zorn Gottes ift eben nichts anderes, als Die Neaction 
der göttlichen Heiligkeit gegen alles Unheilige und Wider⸗ 
göttliche: „Denn,“ wie es in einer Pſalmenſtelle heißt, „OU 
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bift nicht ein Gott, dem gottlofes Weſen gefiele, der Böſe 
kann nicht bleiben vor Dir“ [Bi. 5, 5]. Ein Gott, dem 
diefer Zug fehlte, wäre wie ein Menſch, dem das Gewiljen 
fehlt, umd um die wahre Meinung des Alten Tejtamentes 
über das Verhältniß dieſes einen Zuges zu dem Gejammtbilde 
Gottes zu erfahren, brauchen wir nur an das Pſalmenwort 
zu denfen: „Denn einen Augenblick währet jein Zorn und 
ein Leben lang feine Gnade; wo Abends Weinen eintehrt, 
da iſt am naͤchſten Morgen Jubel” [Bi. 30, 6]. Die: 
jenigen, Die ſich jo ereifern über den zornigen Judengott, 
wiſſen nicht oder vergefien, daß der Zorn Gottes nicht nur 
eine jüdische, Jondern ebenſo auch eime chriitlide Lehre tt, 
jo daß alfo alle Nacdenjchläge und Fußtritte, welche um deß— 
willen dem Alten Teitamente verjeßt werden, auch das Neue 
treffen. Und wenn jolche, welche Deutſchthum und Nationalität 
gepachtet zu Haben wähnen und Siegfried und Wodan gegen David 
und Jehova ausfpielen, von ihrem  Deutichnationalen 
Gewiſſen und Empfinden getrieben Zeugniß ablegen wider den 
zornigen Judengott, jo weiß man vollends nicht, was man 
dazu jagen joll. Denn der Zorn Gottes ift gerade eine echt 
und ſpezifiſch Deutsche Vorftellung, für welche die Deutichnationale 
Volksreligion jogar ein bejonderes Wort geprägt hat, wenn 
fie von einem Ajenzorn, altnordijch äsmödr, redet. Die alten 
Deutjchen waren eben in ihrem Empfinden viel zu fein und 
viel zu Fräftig, waren viel zu echte umd viel zu edle Kinder 
der Natur, um nicht auch für die Energie des Sittlichen und 
Guten eine fampfesfrohe und fieghafte Vorftellung auszuprägen. 
Wenn wir in der Edda leſen, wie Thor, um die finsteren Ge— 
walten zu vernichten und dem Guten zum Siege zu verhelfen, 
als er jah mit Frevel die Luft erfirllet 
und er ſäumet felten, wo jolches er wahrnimmt, 
wie Die Völuspä jagt, nun im Ajenzorn feinen furchtbaren 
Hammer Mjölnir ergreift und muthig den jchrecklichen Gift- 
wurm trifft, jo wird doch kein Menfch leugnen wollen, dal; 
das völlig die nämlichen Anfchauungen find, wie wenn es 
im Buche Jeſaja heißt: „Das jah Gott und es fehien ihm 
böfe, daß es fein Necht mehr gab. Und als er lab, daß 
niemand da war, und jtaunend erfannte, daß niemand ein- 
ſchritt, da half ihm ſein Arm, und ſeine Gerechtigkeit, die 
unterſtützte ihn. Und er legte Gerechtigkeit an wie einen 
Panzer und den Helm des Heils auf fein Haupt, nahm 
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Rachekleider als Gewandung und hüllte ſich in Eifer, wie in 
einen Mantel. Nach dem was gethan, vergilt er: Grimm 
ſeinen Feinden, Vergeltung ſeinen Haſſern, daß die vom 
Welten den Namen des Herrn fürchten und die vom Sonnen— 
aufgang jeine Herrlichkeit” [Ief. 59, 15—19]. Es zeigt 
auch Dies, wie gerade das Empfinden der deutſchen Volks— 
ſeele eine entſchiedene Verwandtſchaft hat mit der israelitiſchen, 
was zum erſten Male meines Wiſſens ein Mann ausgeſprochen 
hat, deſſen Namen man ja allerdings bei Vielen nicht mehr 
nennen darf, ohne geſteinigt zu werden, nämlich Heinrich 
Heine, der aber darin, wie in fo manchem Anderen, voll- 
kommen Necht hat. Und ſollte man troß alledem auf feinen 
Schein beitehen, denn mit Unverftand und böſem Willen 
kämpfen ja die Götter ſelbſt vergebens, und fich nach wie 
vor in deutjchnationaler Gefinnung entrüften über den zornigen 
Judengott — nun jo befenme ich mich in diefem Punkte offen 
und rückhaltslos als einen Juden und lebe der getroften Zu— 
verjicht, deshalb fein jchlechterer Deutſcher und fein jchlechterer 
Chriſt zu Sein. 

Aber nicht nur theologische Mängel entdedt man im 


Alten Teftament und fveziell den Planen, fondern aud 


ſchwere fittliche Fehler. Auf der einen Seite, wo es fich um 
Israel handelt, eine hochmüthige unfromme Selbitgerechtigfeit, 
die vor Gott Hintritt und Lohn von ihm fordert, auf der 
anderen Seite, wo e3 fih um Nichtisraeliten handelt, eine 
inhumane biutdürjtige Gefinnung, die nur Gefühle des Hafles 
und der Nache kennt und von Gott für dieſen Theil der 
Menjchheit nur Zorn und Berdammung erwartet, ja erbetet. 
Doch zunächſt eine allgemeine VBorbemerfung: daß aud) 
Israel den Zorn Gottes verdient und ihn bejtändig zu ge- 
wärtigen habe, das jprechen gerade die Palmen wiederholt 
aufs Deutlichite und Ergreifendfte aus. Und die Straf 
gerichte, welche die Pſalmenſänger erhoffen und erwarten, 
gelten zu einem jehr wejentlichen Theile nicht Heiden, ſondern 
unfrommen und abtrünnigen Israeliten. Was Die unleug= 
baren Aeußerungen der Selbitgerechtigfeit betrifft, jo Darf 
man, wenn man billig urtheilen will, nicht vergefjen, daß 
ihnen mindejtens in gleicher Zahl Schilderungen der eigenen 
Sindhaftigfeit und Verderbtheit zur Seite ſtehen, Die auch 
die ſtärkſten Farben auftragen. Alſo ſich ſelbſt geſchmeichelt 
und über ſich ſelbſt ſich zu täuſchen verſucht hat Israel nicht, 
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ja wir fünnen die hierin fich äußernde unbarmberzige Wahr: 
heitliebe nur bewundern. Und bei diefer Selbftgerechtigteit 
ift weiter fehr zu beachten, daß derartige Aeußerungen nicht 
perſönlich-individuell gemeint ſind, ſondern von Israel als 
Sefammtheit gelten; denn die Pſalmen find Gemeindelieder, 
das in ihnen redende Ich die Gemeinde. Und durfte Israel, 
wenn es auf die Nacht und Finſterniß des rings es um— 
gebenden Heidenthums ſah, ſich nicht dankbar und froh des 
Gnadengeſchenks bewußt werden, welches ihm in ſeiner Gottes⸗ 
offenbarung geworden war? Durfte es nicht gegenüber den 
Laftergreueln des Heidenthums wirklich reden von ſeiner 
Gerechtigkeit und daß es die Gebote des Herrn gehalten 
habe? Bezeichnet doch auch die chriftliche Kirche in dem 
ſogenannten apoftolischen Befenntniffe fich jelbjt als die Ge- 
meinschaft der Heiligen, und fein Chriſt nimmt Anftoß hieran, 
obwohl er weiß, daß diefe Gemeinfchaft durchaus nicht aus 
(auter Heiligen beiteht, ja daß in ihr fich auch nicht einer 
befindet, der an dem Maßſtab der göttlichen Heiligkeit ge— 
meſſen wirklich als heilig anerfannt werden fünnte. Und 
Aeußerungen unfreundlicher Gefinnung gegen Andere find un— 
bedingt zuzugeben. So enthält beiſpielsweiſe Blalm 69 und noch 
mehr Palm 109 eine Reihe von Berwünjchungen der Feinde, Die 
gewiß nicht vorbildlich find und von Denen wir nicht wünschen 
fünnen, daß alle Menschen jo empfinden, und wenn am 
Schluſſe des Pſalms 137, der jo herrlich und fo tief ergreifend 
begonnen hatte, den Babyloniern angewünjcht wird, daß 
der Feind ihre Knäblein nehme und fie zerichmettere an dem 
Felſen, jo äußert fich hierin eine Leidenfchaftlichkeit, die Nie- 
mand zu vertheidigen und zu bejchönigen wagen wird; ic) 
wollte mir gern die rechte Hand abbauen laffen, wenn diefer 
eine Bers nicht im Plalter ſtände. Auch die fpätere prophetifche 
Literatur weiſt in diefer Beziehung Unerfreuliches auf und an 
dem Buche Eſther hat man auch jüdiſcherſeits mit Necht 
ſchweren Anftoß genommen. Aber auch hier handelt es ich 
doch nur um vereinzelte Erfcheinungen und Strömungen, denen 
eben jo bedeutſame entgegengejegte die Waage halten. Wie 
manche Palmen reden von den Gottlofen und Feinden in 
heiligem jittlichen Ernſt ohne Leidenfchaftlichkeit und Erbitte- 
rung, und wünjchen nur, daß fie bejchämt werden und zur 
Einsicht ihrer Schlechtigfeit kommen! Sa Kann man dies 
unrechte Eifern für Gott beffer und fchlagender zurückweiſen, 
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als mit den köſtlichen Worten des 37. Pſalms, die ſchon 
der herrliche Felix Mendelsſohn in ſeinem Elias — 
um durch einen Engel den Feuereifer des Elias zu zügeln: 
„Sei Stille dem Herrn und Hoffe auf ihn, er wird Dir 
geben, was Dein Herz wünfcht. Befiehl dem Herrn Deine 
Sache und vertrau auf ihn, er wird's fchon machen. Steh ab 
vom Horn und laß den roll, ereifre Dich wicht, denn das 
‚führt nur zum Böſesthum!?“ Ja ſelbſt jene unleugbar ab- 
Htoßenden und verletzenden Aeußerungen, fie find bei Lichte 
betrachtet nur die Fehler don Tugenden, Uebertreibungen und 
Auswüchſe von Eigenfchaften, in welchen die Stärke der iSraeli- 
tiichen Religion ruht. Es ift das Einjegen der ganzen Perſon 
für die Sache Gottes, das völlige Aufgehen in ihr, gerade die 
gewaltige Energie des religiöſen Empfindens. Der Israelit 
jieht in fich feinen Gott verfolgt, gehaßt, unterdrüdt, ange 
jeindet, in dem Glück der Frevler ein Unterliegen der heiligen 
Sache jeines Herrn. Die Worte Des 139. Pſalms: „Sollte 
ich die nicht haſſen, die dich, Herr, hafjen? Mit vollem Haſſe 
haſſe ich fie, Feinde find fte mir” müſſen als Motto diejer 
ganzen Art von Neuerungen betrachtetwerden: niemals handelt 
es fich um perfönliche Feindichaft, fordern nach dem Empfinden 
dieſer Sänger um Gottes heilige Sache, und auch dag Böje, was 
fie den Feinden anwünſchen, ift Doch nur ihr eigener Frevel, 
den Gott als Uebel auf ihr Haupt zurücfallen laſſen joll. 
Auch wo dieſes Gottesgericht in den Formen  fiegreicher 
Kriege Israels ericheint, da iſt es niemals Der eigene 
Ruhm oder die eigene Ehre, was fie juchen: „Nicht uns 
Herr, nicht ung, jondern Deinem heiligen Namen gieb 
die Ehre“ Pi. 115, 1]. „sch verlafje mich nicht auf 
meinen Bogen, und mein Schwert jehafft mir nicht Sieg; 
Sondern Du ſchenkſt uns Sieg über unſere Vedränger, und 
machft zu Schanden, die uns hafjen“ Bi. 44, 7—8]. Und 
was die Sänger leiden müſſen, das find fie fich bewußt um 
Gottes und ihres Glaubens willen zu leiden: „Um Deinet— 
willen werden wir hingewürgt den ganzen Tag umd find ge- 
achtet wie Schlachtfchafe,” klagt der Sänger des 44. Pſalms 
und in dem vielberufenen Nachepfalm, den 69. lejen wir: 
‚Gott, Du kennſt meine Thorheit und meine Verſchuldungen 
find Dir nicht verborgen. Laß nicht in mir zu Schanden 
werden, die auf Dich harren, Herr, laß nicht in mir beſchämt 
werden, die Dich ſuchen, Gott Israels! Denn um Deinet- 


willen trage ich Schmach, bedeckt Schande mein Antlitz. Der 
Eifer um Dein Haus hat mich gefreſſen und die Schmähungen 
derer, die Dich ſchmähen, ſind auf mich gefallen.“ Ihre Sache 
iſt zugleich Gottes Sache und ihre Ehre zugleich Gottes Ehre. 
Sollten die Heiden denn beſtändig höhnen: Wo iſt nun euer 
Gott?! Oftmals ſprechen es die Sänger ergreifend aus, wie 
ſchwer es ihnen fällt, ſtill zu ſein und an ſich zu halten bei 
dieſem ſcheinbaren Unterliegen der Sache Gottes und dem 
Hohn und Uebermuth der triumphirenden Gottloſen. Nein, 
auch hier iſt die Wurzel keine ſchlechte: wir haben nur das 
trübe Gähren eines Moſtes, der aus edlen Trauben gekeltert 
iſt. Wir alle wiſſen, daß auch die Sonne Flecken hat, und 
dennoch iſt und bleibt ſie uns das Symbol der Reinheit und 
Helle. So können wir auch einzelne dunkle Punkte in den 
Pſalmen zugeben und dürfen uns doch an das überwiegend 
Sonnenhafte in ihnen halten; ſie bieten ſo unverhältnißmäßig 
viel rein und wahrhaft Menſchliches, daß wir ihnen auch von 
dieſem Geſichtspunkte aus die Zugehörigkeit zur Weltliteratur 
nicht beſtreiten zu laſſen brauchen. 

Aber welches iſt nun ihre Bedeutung in der Weltlite— 
ratur? Daß ſie für die Welt ſind, was fie für Israel ge— 
weſen ſind, das Gebet- und Geſangbuch. In der That 
haben wir in den Palmen die reinite Ausprägung des 
Religiöſen in der Kunſtform der Lyrik, die Krone der heiligen 
Poefie. Ihr Neichthum iſt ımerfchöpflich, wie das Leben: 
ſämmtliche Lagen und Vorkommniſſe des Lebens werden in 
das Licht der göttlichen Betrachtungsweife gerückt und durch) 
die Frömmigkeit geweiht und geadelt, jo daß fie fich zu 
Gebet und Hymnus verklären. Alle Töne finden wir in 
ihnen angeichlagen, und alle in gleicher Reinheit und in 
gleicher Stärfe; Klage und Trauer, Buße und Bekenntniß 
Lob und Preis, Dank und Anbetung. Es iſt kaum eine 
Situation oder Stimmung denkbar, welche nicht im Pſalter 
ihren klaſſiſchen Ausdruck gefunden hätte. Sohannes Calvin 
wohl der größte Pialmenerflärer aller Heiten, nennt den 
Pialter daher eine Anatomie der Seele, da die menschliche 
Seele feine Regung und feine Stimmung kenne, welche niet 
in den Palmen ihr Spiegelbild finde. Und Martin Luth 
der den Pſalmen kongemnialſte ſagt in ſeiner Vorrede auf 

Li einer Vorrede auf ‚den 
Er „aher kommts auch, dab der Pjalter aller Heiligen 
pem it, und ein jeglicher, in waſſerlei Sachen er iſt, 


Pſalmen und Worte darinnen findet, die ſich auf ſeine 
Sachen reimen und ihm ſo eben ſind, als wären ſie allein 
um ſeinetwillen alſo geſetzet, daß er ſie auch ſelbſt nicht beſſer 
ſetzen noch finden kann, noch wünſchen mag.“ Wollen wir 
die Probe machen auf dies Wort Luthers? Gewiß; denn 
nachdem wir joviel über die Palmen geredet haben, wollen 
wir Doch auch etwas von den Pſalmen ſelbſt hören. 

Wir beginnen mit freundlichen Bildern. „Schmecdt und 
ſehet, wie freundlich der Herr ift“ IPſ. 34, 9], lädt uns der 
Pſalmiſt ein. „Wie groß ift Deine Güte, die Du aufgelpart 
haft denen, die Dich fürchten, die Dur angefichts der Menfchen 
erzeigt haft denen, die bei Div Zuflucht ſuchen“ IPſ. 31, 20], 
jo ruft ein anderer anbetend aus. „Das Loos ift mir aufs 
Liebliche gefallen und mein Erbe gefällt mir wohl,” vernehmen 
wir von einem Dritten [B. 16, 5]. 

„Herr, Deine Gnade reicht, fo weit der Himmel it, und 
Deine Treue, jo weit die Wolfen gehn. Deine Gerechtigfeit 
it tie die Berge Gottes, und Dein Gericht wie die große 
Fluth; Menfchen und Thieren Hilft Du, Herr. Wie Föftlich 
it Deine Gnade, Herr, daß die Menjchenfinder ſich bergen 
im Schatten Deiner Flügel. Sie laben fich am Fette Deines 
Hauſes und mit dem Strome Deiner Wonne tränfft Du fie. 
Denn bei Dir iſt die Quelle des Lebens, in Deinem Lichte 
Ihauen wir Licht. Breite Deine Güte aus über die, welche 
Di kennen, und Deine Gnade über die, welche redlichen 
Herzens ſind“ ſPſ. 36, 6—11]. Und Seinen Elaffiichen 
Ausdruck hat diejes Gefühl gefunden in dem weltbefannten 
23. Blalm: „Der Herr iſt mein Hirte, mir wird nichts 
mangeln.“ Und wo das Herz fich gedrungen fühlt, dem 
Geber aller diejer guten Gaben jeinen Dank darzubringen, 
wie fann das fürzer, fchlichter und doch dabei nachdrücdlicher 
geichehen als in dem Pſalmenworte: „Danfet dem Herrn, 
denn er ift freundlich, und feine Güte währet ewiglich“ 
IPſ. 118, 1]. Und die heilige Pflicht dieſer Dankbarkeit, 
wo ift fie ergreifender und emdrudsvoller jedem Menjchen 
ans Herz gelegt, als in dem Pſalmenworte: „Lobe den 
Herrn, meine Seele und was in mir it, jeinen heiligen 
Namen! Lobe den Herrn, meine Seele und vergiß nicht, 
was er Dir Gutes gethban hat!” Pſ. 103, 1—2]. Das 
Gefühl des Geborgenfeins in Gottes ſtarker Hand umd 
feinem mächtigen Schuß, wo ift e8 energifcher ausgefprochen, al3 


in den Wialmemvorten: „Der Herr ift mein Licht und mein 
Heil, Ale jollte ich mich fürchten? Der Herr it meines 
Lebens Schuß, vor went jollte mir grauen? PPſ. 27,1] „Der 
Herr Zebaoth iſt mit uns, der Gott Jakobs unſre Burg 
Pſ. 46, 8—12]. „Gott giebt mir, daß ich ſein Wort rühmen 
kann; auf Gott vertraue ich, fürchte nich nicht: was kann mir 
Fleisch anthun?” [Pi. 56, 5]. Und die Ruhe und der Frieden, 
die dann in das Herz einziehen, ſchildert uns das Wort: „SQ, 
zu Gott ijt ftille meine Seele, von ihm wird mir Hülfe. Sa, 
er iſt mein Fels und meine Hülfe, meine Burg; nicht Werde 
ih wanfen“ Pſ. 62, 2—3]. ber auch das gewaltige 
Dennoch des Glaubens, der hofft, auch wo er nicht jieht, 
wie yeltüiberwindeud tünt es uns entgegen aus den Worten: 
„Dennoch hat Israel Öott zum Troſt, wer nur reines Herzens 
iſt“ IPſ. 73, 1]. Denn feiner wird zu Schanden, der auf 
Gott harret, und Gottes Treue geht weit über der treueiten 
Menjchen Treue: „Mein Vater umd meine Mutter haben 
mich verlajjen, aber der Herr nimmt mich auf“ Pſ. 27,10]. 
Das Gefühl der Gemeinſchaft mit Gott überwindet alles 
Leid und alle Trübjal; es wiegt eine Welt auf, und Dies 
höchite Gut kann nichts ung rauben. „Wenn ich nur Dich 
habe, jo frage ich nichts nach Himmel und Erde; wenn mir 
gleich Leib und Seele verjchmachtet, jo bift Du doch, Gott, alle 
Zeit meines Herzens Troſt und mein Theil“ PPſ. 73, 25—26]. 
Die Sehnſucht nach Gott, wo iſt fie jemals ergreifender und 
gewaltiger ausgeiprochen als in dem 42. Pſalm: „Wie ein 
Hirſch jchreiet nach frischem Waffer, fo fchreiet meine Seele, 
Gott, nad) Div. Meine Seele dürftet nach Gott, nach dem 
lebendigen Gott. Wann werde ich dahin kommen, daß ich 
Gottes Angeſicht ſchaue?“ Das bange Harren auf Gott und 
das ſehnſüchtige Ausſchauen nach ihm unter dem Gefühle 
zeitweiliger Gottverlafjenheit, wo finden wir es fürzer und 
herzbewegender ausgedrüct, als in dem gewiljermaßen nur 
hingehauchten Gebetsfeufzer des 6. Pſalms: „Meine Seele ift 
jehr erſchrocken. Und Du, Herr, wie jo lange?” oder in der 
zum Tode betrübten Frage des 22. Bialms: „Mein Sott, 
mein Gott, warum haft Du mich verlaffen?“ Und hier will 
ich nicht verfehlen, auf eine charakteriftifche Ihatjache Hinzu: 
weilen. "Bekanntlich nimmt die Klage in dem Pſalter einen 
ſehr breiten Kaum ein. Aber mit einziger Ausnahme des 
88. Pſalms bleibt Feines der Lieder in der Klage ſtecken: fie 





alle überwinden Leid und Trübfal und ringen ſich Durch zu 
Hoffnung und Slauben, jo daß die Klage ſchließlich ausmündet 
in Dank umd Preis. Am Nührenditen und Ergreifenditen 
wohl tritt ung dies entgegen in dem Kehrverſe des 42. Pſalms, 
Wo wir in dem vertrauensvoll ausfchauenden Auge des Sängers 
noch die Thräne jchimmern fehen, die das Weh ihm aus— 
gepreßt hat: „Was betrübft du dich, meine Seele, und biit 
jo unruhig in mir? Harre auf Gott, denn ich werde ihm 
noch danken, daß er meines Angeſichts Hülfe und mein Gott 
it.“ Das it der männliche, heldenhafte Zug in der israeli— 
tiſchen Frömmigkeit, welcher zu ihren föftlichiten Kleinodien 
gehört und vorbildlich iſt für die gefammte Welt, etwas „Menſch— 
liches, das alle wollen jollten“. 

Sp finden wir in dem Pſalter auch, wie allbefannt, die 
tiefſten und erſchütterndſten Töne für Sünde und Buße, wie 
die helliten und erhebendften für Gnade und Vergebung. 
„So Du Herr willft Sünde zurechnen, Herr, wer wird be- 
ſtehen?“ IPſ. 130, 3]. „Meine Verjchuldungen find zahl: 
reicher al3 die Haare meines Hauptes und mein Herz hat mich 
verlajjen“ IPſ. 40, 13]. „Wer kann merfen, wie oft er 
jehlet? Berzeihe mir auch die verborgenen Fehler“ IPſ. 19, 13]. 
Und dann: „Er handelt nicht mit uns nach unferen Sünden 
und vergilt uns nicht nach unſerer Miſſethat. Denn jo hoch 
der Himmel über der Erde iſt, läßt er jene Gnade walten 
über Die, jo ihn fürchten; ſo jern der Sonnenaufgang it vom 
Sonnenuntergang, läßt er unſere Uebertretung von uns jein. 
Wie fich ein Vater erbarınt über Kinder, jo erbarmet fich der 
Herr über die, jo ihn fürchten“ Pſ. 103, 10—13]. Und 
daß über Gottes Gnade der Ernſt jeiner Heiligkeit nicht ver⸗ 
gejjen werde, lejen wir im 130. Pſalm das tiefjinnige Wort: 
„Denn bei Div it die Vergebung, daß man Did), fürchte.” 

Doch auch für menjchliche Berhältnifjenoch ein paar Pſalmen— 
worte. Kann Friede und Eintracht wohl chlichter und ein— 
dringlicher empfohlen werden, als mit dem Sänger des 33. 
Pſalms: „Siehe, wie fein und lieblich iſt es, wenn Brüder 
einträchtig bei einander wohnen?“ Und kann das Glück des 
Hauſes und der Segen des Familienlebens traulicher und as 
heimelnder gejchildert werden, al3 mit dem Sänger des 
128. Pſalms: „Wohl einem jeden, Der den Herrn fürchtet, 
der in feinen Wegen wandelt! Du wirft Dich nähren „von 
Deiner Hände Arbeit, wohl Dir, Du haft es gut. Dem 
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Weib it wie ein fruchtbarer Weinſtock im Innern Deines 
Haufes, Deine Söhne wie Delbaumjeßlinge rings um Deinen 
Tiſch. Ja fiehe, aljo wird gejegnet der Mann, der den Herrn 
fürchtet.“ 
Noch einen Blick müfjen wir werfen auf die Naturpoeſien 
in dem Walter, die fein Geringerer als Alexander von 
Humboldt aufs Höchjte bewundert und gepriefen. Die Erde 
iſt ja des Herrn und was darinnen it, der Erdboden und Die 
darauf wohnen; und jo fieht der Israelit überall in Der 
Natur Gott; nicht macht er die Natur zu Gott, aber fie it 
ihm eine Offenbarung Gottes. „Die Natur,“ jagt Humboldt, 
„wird nicht gejchildert als ein für ſich Beſtehendes, durch 
eigene Schönheit Berherrlichtes; dem hebräiſchen Sänger er: 
Icheint fte immer in Beziehung auf eine höher waltende 
geiltige Macht. Die Natur iſt ihm em Geſchaffenes, Ange— 
ordnetes, der lebendige Ausdruck der Allgegenwart Gottes in 
den Werfen der Sinnenwelt.“ Sch weife nur hin auf den köſt— 
lichen Erntedanfpjalm, den 65.: „Du frönejt das Jahr mit 
Deinem Gut und Deine Fußtapfen triefen von Fett,“ auf den 
gewaltigen 29. Pſalm, den Gewitterpfalm, der in hehrer 
Majeſtät die Herrlichkeit Gottes im Gewitter ſchildert, und vor 
allem auf den 104.: „Herr, wie find Deine Werfe fo groß 
und viel! Du haft fie alle weislich geordnet und die Erde 
it voll Deiner Güter” — ein Lied, welches in der Welt: 
literatur nicht jeines Gleichen hat. „Man möchte jagen,“ 
jo äußert fich Humboldt, „daß in dem einzigen 104. Pſalm 
das Bild des ganzen Kosmos dargelegt it... . . Man er- 
ſtaunt, in einer lyriſchen Dichtung von jo geringem Umfange, 
mit wenigen großen Zügen das Univerfum, Himmel und Erde 
gejhildert zu jehen. Dem bewegten Elementarleben der Natur 
it hier des Menfchen ftilles, mühevolles Treiben vom Auf- 
gang der Sonne bis zum Schluß des Tagewerkes am Abend 
entgegengejtellt.“ Und wo it der Mensch als nur ein 
winziges Atom in der Natur und doch nach feiner königlichen 
Herrſcherwürde in derſelben tiefer erfaßt und dargeſtellt, als 
in dem 8. Pſalm, wo die ganze Schöpfung ala eine viel- 
ſauſendſtimmige Verkündigung der Herrlichkeit ihres Schöpfers 
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wie in dem 19. Pſalm, wo die Himmel die Ehre Gottes er- 
zählen und die Veſte jeiner Hände Wert verfündigt, wo der 
Sonnenball an ihm aufgeht wie ein Bräutigam aus jeiner 


Kammer tritt, und fich freut wie ein Held zu laufen 
den Weg! 

Auch von einer andern Art Dichtung finden wir in 

dem Pſalter Selen ohne Gleichen, von der gnomiſch-didak— 
tiichen Dichtung. Eine ganze Anzahl von Palmen gleichen 
Perlenſchnüren, wo fich die tiefften Sentenzen, die herrlichiten 
Gedanken an einanderreihen wie Verle an Perle. Ueberall 
wohin wir auch ſchauen, ein reicher Himmel, Stern bei Stern, 
ein unerjchöpflicher Schat. 
Wie die Pſalmen für jede Situation des Lebens ung 
das bejreiende Wort bieten, das Habe ich felbft erſt Fürzlich 
erfahren und darüber geitatten Sie mir noch zum Schluffe 
eine furze perjönliche Bemerkung. Wer Tage und Wochen 
gebangt und gejorgt hat um das ihm theuerjte Leben auf 
Erden — jchon it er gefaßt, es hergeben zu müffen: da 
wendet es ich zum Beſſeren, der Todesengel, der bereits 
ſeine düſteren Schwingen über das Opfer gebreitet hatte, hebt 
ih von dannen und das Leben fehrt zurück — wer fünnte, 
was in einem jolchen Moment fein tiefbewegtes Herz beſtürmt, 
anders ausiprechen als mit dem Pſalmenwort: „Wir haben 
einen Gott, der helfen fan, und der Herr weiß Auswege 
auch für den Tod” [B}. 68, 21]. 

Die Palmen find das Gebet- und Geſangbuch Israels; 
wie Ssrael das Volt der Neligion jchlechtweg it, jo ſind ſie 
das Gebet: und Gejangbuch der ganzen Welt, verdienten 
wenigjtens, e3 zu fein. Sie find von dem vielen Stoftbaren, 
was Israel der Menichheit gegeben hat, vielleicht das Koſt— 
barite. Sie tönen fort und werden forttönen, jo lange es 
noch Menfchen giebt, nach dem Ebenbilde Gottes gejchaffen, 
in deren Herzen das heilige Teuer der Neligion leuchtet und 
glüht; denn fie find die Wort gewordene Religion ſelbſt. 
Auch für fie gilt, was einer ihrer herrlichiten von der Offen: 
barung Gottes in der Natur jagt: „Das üt feine Rede noch 
Worte, deren Laut unverſtändlich wäre; über alle Lande 
geht ihr Bereich) und bis ans Ende des Erdenkreiſes ihre 
Rede“ IPſ. 19, 4]. BR — 

Die Wort gewordene Religion ſelbſt für Die ganze 
Menschheit, das it Die Bedeutung der Palmen in der Welt- 
literatur. 





